
Allein mit der Ewigkeit – zum
100. von Ernst Jünger
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 1995
Von Bernd Berke

Als der Zweite Weltkrieg 1945 endete, war dieser Mann bereits
50. Und 1914, als der Erste Weltkrieg begann, war er auch kein
Kind mehr, sondern 19 Jahre alt. Heute wird der Schriftsteller
Ernst Jünger 100. Eine ungeheuere Lebensspanne. Aber muß man
ihn deswegen in mythische Höhen entrücken?

Nein, das muß man nicht. Auch wenn Autoren wie z. B. Botho
Strauß oder Rolf Hochhuth in letzter Zeit geradezu vor ihm
niederknien: Der am 29. März 1895 in Heidelberg geborene Ernst
Jünger  hat  den  Zerfall  der  Weimarer  Demokratie  und  das
Heraufdämmern der NS-Diktatur mit bebendem Pathos gefeiert.
Derlei Denk-Schuld wird durch kein biblisches Alter getilgt.

Den Jugendlichen zog’s fort zur Fremdenlegion. In den Ersten
Weltkrieg stürzte er sich dann – wie so viele – mit wilder
Begeisterung.  Vierzehn  Verwundungen  trug  er  davon.  1920
erschien sein Erstling „In Stahlgewittern“. Weit entfernt von
Ernüchterung nach den furchtbaren Schlachten, pries Jünger die
„stählernen“ Soldatenkörper und ihre „Erlösung“ im Blutrausch,
doch er selbst schritt – äußerlich kalt bis ans Herz – so gut
wie unversehrt durch alle kommenden Katastrophen, warf sich
nie mehr an vorderste Fronten. Der Geistes-Aristokrat legte
sich eine Attitüde der Unnahbarkeit zu. Mit Haut und Haaren
ließ er sich auf nichts mehr ein, er stand über allem.

Im Rhythmus der Maschinen

1932  erschien  „Der  Arbeiter“.  Einer  wie  Jünger  ließ  sich
damals zwar auch vom bolschewistischen Menschenbild anregen,
doch in den Proletariern sah er beileibe keine ausgebeutete
Klasse,  sondern  kraftstrotzende  Titanen,  die  sich  mit  dem
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Rhythmus  eiserner  Maschinen  verschwistern.  Ein  mitleidloser
Männerbund, ganz wie das Militär. Für Frauen war in dieser
grausigen Welt kein Platz, auch nicht für etwaige Opfer von
Gewalt.

Die Nazis verachtete Jünger insgeheim als niedere Plebejer,
nachdem  er  ihren  Ungeist  mit  heraufbeschworen  hatte.  Im
besetzten  Paris  residierte  er  als  deutscher  Statthalter,
nachdem er das Inferno der Eroberung auch schon mal bei einem
guten Glas Wein als ästhetisches Schauspiel genossen hatte.
Ein preußischer Herrenreiter, der auf strenge Ordnung hielt,
sich aber vom flammenden Chaos faszinieren ließ und auch schon
mal im Selbstversuch Rauschmittel nahm.

Daß ihn heute gerade französischeIntellektuelle so verehren,
hat wohl mit dem Hang zu erzdeutschen Gegenbildern gallischer
Leichtigkeit  zu  tun:  Wagner,  Nietzsche,  Heidegger,  Jünger.
Vier tiefe Abgründe.

Einzelne mag Jünger mit Anstand vor dem Tod gerettet haben,
doch  das  schlimme  Ganze  hat  er  ohne  Gegenwehr  geschehen
lassen. Stets neigte er dazu, Politik und Geschichte unter
biologischen  Vorzeichen  zu  sehen,  wie  unabwendbare
Naturereignisse. An all dem ändert auch seine Schrift „Auf den
Marmorklippen“  (1939)  wenig,  die  als  Schlüsselroman  über
Konflikte zwischen NS-Bonzen verstanden werden konnte.

Die Kälte des Beobachters

Oft hat man Jüngers Sprachstil über die Maßen bewundert. Doch
neben wie aus Marmor perfekt gemeißelten Passagen gibt es auch
etliches Blendwerk. Die gerühmte Klarheit ist im Kern oft
Banalität.  Nicht  selten  schreibt  Jünger  unerträglich
gravitätisch, indem er noch die geringsten Dinge aus seinem
Umkreis zu Ausgeburten des Weltgeistes erklärt. Seine seit
1980 erscheinenden Tagebücher „Siebzig verweht“, deren vierter
Teil jetzt herausgekommen ist, zeigen ihn mit Ur-Mutter Erde
und der Ewigkeit allein, erhaben über alle Gegenwart.



In der mit Witz sowieso nicht überreich gesegneten deutschen
Literatur  dürfte  der  studierte  Zoologe  zudem  einer  der
humorlosesten Autoren sein. Ein kalter Beobachter, dem seine
Käfersammlung  mehr  zu  bedeuten  scheint  als  die  Geschicke
mancher Menschen.

Seine Texte legen es nahe, daß man sie gegen den Strich liest.
Seine Vergöttlichung des Soldatischen enthüllt sehr präzise
die Triebkräfte fataler „Männerphantasien“. Ähnlich verhält es
sich mit der Vision vom Maschinenmenschen. Als einer, der
Materialien bereitstellt, ist Jünger mithin unschätzbar. Doch
er selbst hat die Lehren aus seinem Jahrhundert-Leben nicht
wirklich gezogen.

Flimmern  der  Freiheit  –
Wuppertaler Retrospektive zur
Bewegungs-Kunst  des  Gerhard
von Graevenitz
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 1995
Von Bernd Berke

Wuppertal. Mit seinem Publikum hat es Gerhard von Graevenitz
(1934-1983) nicht leicht gehabt. Er fand es fade, daß sich
viele  Leute  für  die  elektrische  Apparatur  hinter  seiner
Bewegungskunst  interessierten.  Auch  die  psychedelische
Wahrnehmung seiner Bilder war ihm ein Greuel: LSD-Schlucker,
die sich um 1 968 im Rausch vor seine Werke legten und die
optischen  Effekte  als  Zutat  genießen  wollten,  konnten  ihm
gestohlen bleiben.
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In der Retrospektive des Wuppertaler Von der Heydt-Museums
sind jetzt 72 Bilder und Objekte des oft verkannten Mannes zu
sehen, der 1983 bei einem Flugzeugabsturz in der Schweiz ums
Leben  kam.  Schwerpunkte:  Op-art-Muster,  die  durch  scharfe
Kontraste zwischen schwarzen und weißen Feldern in scheinbare
Bewegung geraten, sowie motorisch oder magnetisch betriebene
Werke, die sich tatsächlich rühren.

Unterwegs zu anonymen Bildern

Mit  seinen  frühen  zeichnerischen  Arbeiten  war  Gerhard  von
Graevenitz gegen Ende der 50er Jahre nicht mehr zufrieden, er
wollte die persönliche Handschrift überwinden. Er mochte kein
Künstler sein wie etwa Picasso, für dessen Deutung es z. B.
eine bestimmte Rolle spielt, wann er wie mit welcher Frau
gelebt und wie er sich dabei gefühlt hat.

Von Graevenitz hingegen strebte anonyme und objektive Bilder
an. Also rief er den Zufall zur Hilfe und würfelte aus, an
welchen Punkten er seine weiß in weiß getönten Struktur-Bilder
mit  Dellen  oder  kleinen  Erhebungen  versehen  sollte.  Das
Resultat wirkt zugleich streng und ungeheuer offen. Es sieht
aus wie eine Blindenschrift, deren „Zeichenfolge“ sich – so
hat man ernsthaft errechnet – möglicherweise sofort, aber auch
erst in zigtausend Jahren wiederholen könnte. Man schwimmt
also zwischen Augenblick und Unendlichkeit, und das Bewußtsein
kommt ob solcher Unfaßbarkeit ins Flimmern wie die Bilder
selbst.

Das  Sehen  selbst  wird  zum  Thema  erhoben.  Die  Bilder  und
Objekte gleichen kleinen Maschinen, die den Prozeß in Gang
setzen. Es war also nur logisch, daß der Künstler seit Beginn
der 60er Jahre wirklich Apparate baute, die den schönen Zufall
nachstellten. So brachte er auf Quadraten oder runden Scheiben
allerlei Stäbe, Kreise und Lamellen an, die unvorhersehbar vor
sich hin ruckeln oder plötzlich ausschlagen.

Man kann nichts Falsches denken



Mal meint man, eine Ansammlung verrückt gewordener Uhrzeiger
zu sehen, mal ein Gewimmel unterm Mikroskop. Der Flut von
Einfällen sind kaum Grenzen gesetzt. Man kann alles denken,
aber auch nichts. Eine Meditations-Übung mit ungewissem Ziel.
Jede Lesart ist richtig. Freiheit, die man aushalten muß.

Spielerisch leicht und stets mit Eigendynamik überraschend,
kann solche Kunst einen schmalen Ausblick in jenes utopische
I.and geben, wo alles geht, wie es will.

Gerhard von Graevenitz – Retrospektive. Wuppertal, Von der
Heydt-Museum. Turmhof 8. 5. März bis 7. Mai. Katalog 29 DM.

Versteckt  im  Irrgarten  der
Bilder  –  Druckgraphik  von
Bernard Schultze in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 1995
Von Bernd Berke

Hamm.  In  solchen  Bildern  kann  man  sich  verirren:  Bernard
Schultze (geb. 1915) verstrickt die Blicke des Betrachters in
üppige Liniengewächse. Es scheint, als wolle er sich selber
drin verstecken. Und so heißt die Hammer Ausstellung seiner
Druckgraphik  denn  auch,  einem  Schultze-Zitat  gemäß:  „Das
Labyrinth ist mein Schutz“.

Die  rund  120  Lithographien  und  Radierungen  gehören  fast
ausschließlich privaten Sammlern. Die Auswahl beginnt mit dem
Blatt  „In  den  Kulissen“  (1950/51).  Es  zeigt  eine  noch
figurative,  womöglich  von  Theaterszenen  inspirierte
Gruppierung. Abstrahierte Schatten-Wesen überlagern einander
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so vielfach im Raum, daß dieser dem Orientierungssinn spottet.
Die frühe Lithographie markiert also bereits den Weg in den
Irrgarten.

Schultze, der um 1952 (Gruppe „Quadriga“) zu den Mitbegründern
des deutschen Informel zählte, ließ das Gestrüpp der Linien
fortan  zusehends  wuchern.  Manchmal  wirkt  es  beim  ersten
Hinsehen maßlos oder ungestalt, als habe das alles kein Ziel.
Doch da täuscht man sich, denn der Künstler entzieht sich
lediglich  der  raschen  Festlegung,  er  will  sich  gegen
Zudringlichkeit wehren. Bestimmt werden derlei Bilder letzten
Endes  von  altmeisterlicher  Formstrenge.  Der  kunsthistorisch
sehr kundige Schultze arbeitet keineswegs bodenlos, sondern
weiß sozusagen genau, wo er den Anker werfen muß und wo er ihn
lichten darf.

Gestalten aus der Nebenwelt

In  den  60er  Jahren  schuf  er  sich  ein  Markenzeichen,  die
sogenannten „Migofs“. Die Körper dieser Phantasiewesen quellen
und verzweigen sich derart bizarr in alle Richtungen, daß man
tief ins Dickicht gerät. Es sind Formen eines zweiten Lebens,
das  sich  selbständig  fortpflanzt.  Etwas  Morbides,
Todessüchtiges haftet ihnen an, sie werden zu Zeichen einer
aus aller Ordnung geratenen Epoche. Schultze meidet politische
Anklänge,  doch  seine  Bilder  sammeln  Zeitgeist  mitunter
beängstigend  präzise  ein.  Die  Körper-Explosionen  lassen  an
kriegerische  Greuel  und  Gewalt  denken,  es  sind  dringliche
Angstvisionen.

Die Hammer Ausstellung bietet auch eine Premiere. Vier große
Radierungen (jeweils 1 mal 2 Meter) sind erstmals öffentlich
zu  sehen.  Schultze  hat  sie  ab  1992  in  einer  renommierten
Spezialdruckerei  zu  Barcelona  geschaffen.  Allesamt  dem
gleichen Motiv entsprungen, wirken sie je für sich und doch
auch  im  Vierklang  miteinander.  Durch  immer  wieder  andere
Tönungen und Drehung der Formen verändert sich der Ausdruck.



Schultze  kehrt  mit  diesen  neuen  Arbeiten  wieder  zur
entschiedenen  Gegenstandslosigkeit  des  Informel  zurück.
Beinahe  lieblich-versöhnlich  leuchten  nun  die  Farben,
himmelweit offen ist der Bildhorizont. Nun irrt der Blick
nicht mehr, sondern verliert sich wohlig ins Ferne.

Bernard  Schultze.  Druckgraphik.  Hamm,  Gustav-Lübcke-Museum.
Neue Bahnhofstraße 9. Tel.: 02381/17 57 01). Bis 23. April,
Di-So 10-18, Mi 10-20 Uhr, Mo geschlossen. Kein Katalog zur
Ausstellung, aber: Ein bebildertes Werkverzeichnis ist für 90
DM im Museum erhältlich.


